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Unterſuchang der Ragen —n

g. 1.
Zts recht, daß man dem Rap
ſer Zinß gebe? Fragte ehemals
tine Rotte verratheriſcher
Juden ihren verachteten, aber
doch warhafftigen Konig und

Herrn der Welt, den Meßiam: Eines
Theils in der Abſicht, daß ſie ihn fangen
mochten in ſeiner Rede  üund andern
Theils aus Veranlaſſung eines allgemei
nen Unwillens uber den damahls einge
fuhrten RomiſchKayſerlichen Tribut, den
die Juden, als ein vorhin geweſenes frey
es Volck, zu geben nicht gewohnt waren,
und gleichwohl ihren darob habenden re
belliſchen Unmuth offentlich an den Tag
zu geben, aus Furcht, einer nachdruckli-
chen und gerechten Ahndung, ſich nicht un
terſtunden: Denn ſie muſten ſich beſchei
den, daß ein Romiſcher Monarch dasjeni
ge an ihnen exequirtt, was der gerechte
Himmel uber ſie verhanget hatte. Ein
weltlicher Kayſer war nunmehro ihrObe:
Herr worden, ſo durffte dieſer auch die
Jura Majeftatis, die hohe Majeſtatiſche und
LandesFurſtliche Gerechtſame an ihnen
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uber die Accile. 5
uben, und fine Kegalia exerciren; und
dieſes aus allgemeinem Volckerund Na
turRechte. Denn welcher Herr mich
unter ſeiner Bothmaßigkeit hat, deß Un
terthan bin ich, und ich muß nach ſeinen
Geſetzen leben, und welcher Herr mich be
ſchutzet, dem bin ich Zinß und Steuren
ſchuldig. Alſo war die Frage unnothig: n

Jſts recht? Dieſes war ſo klar und deut
lich, daß es keiner expreſſen Beantwor
tung brauchte, ſondern ſtumme Bilder
und ſi htbare Umſtande der damahligen
Zeit ronen die halsſtarrigen Jnden :ei
nes folchen Rechts uberfuhren: eine blſ—
ſe Romiſche Rirtz  die bereits unrer ih
nen gana utn gabe war, als ein unwie
derrufflih Zeichen der neuen Obtigfeitli
chen Herrſchafft, muſte ihnen das Maul
ſtopffen, und zwar unter Begleitung die
ſes gottlichen Decreti: Gebet dem Bayſer,
was des Bayſers iſt.
G. 2. Eben dieſe Geſchichte gemahntt
mich eine Abbildung und Spiegel zu ſeyn
der jetztmahligen Zeit; und zwar vornem
lich bey hin und wieder in Teutſchen Pro
vincien angefangener Einfuhrung der Ac
riſe, deren ſich hohe Haupter und Furſten

Az3 des



6 Unterſuchung der Rlagen
des Reichs unternommen. Da horet
man vielfaltig die Frage: Jſts recht, daß
man dem Landes-cherrn Acciſe gebe? bey ſo
beſchwerlichen Zeiten, als die jetzigen ſind:
Jſts recht, daß man uns arme Unterthanen
alſo zu enerviren ſuchet? Konte man es nicht
bey der Contribution und Schatzung, wie es
von Alters her gebrauchlich iſt, bewenden
laſſen? Jſts nun an dem, daß wir alles,
was wir und unſere Kinder nurin den Mund
ſtecken, perſtenren ſollen? Soll dieſer freſ
ſende Murnm die Acciſe, all unſer Vermoaen
nun mit der Zeit dahin nehmen? vwe fra
get man, und ſo klaget man, den it kein

nicht an vielfaltigen anderen Beſchüldi
Ende noch Aufhoren. Dabey feblet es

qungen, deren faft ein iedweder eine be
ſondere. in Bereitſchafft hat, und ſte bey
Gelegenheit, da von der Acciſe geſprochen
wird, frey und franc ins Gelach giebt, da
mit nur die arme Acciſe immer gefahrli—
cher und verhaßter eingebildet werden mo
ge. Allein, wenn man die Sach beym
Licht unterſuchet, ſo findet ſie ſich bey wei
ten nicht ſo gefahrlich, als es ſich die mei
ſten einbilden, und wie der Ruf gehet, ſon
dern es trifft hier ein, wie dorten bey den
Juden, daß man ſich um eine Sache be

kummert,



uber die Acciſe. 7

kummert, ob ſie recht und billig ſey, da
von doch die Wahrſcheinlichkeit uns der
maſſen klar und deutlich in die Augen
leuchtet, daß man ſich wundern mochte,
woher doch noch einiger Zweiffel dabey u
brig, und warum alle und jede einen ſo
wiedrigen Geſchmack an der Acciſe ha
ben? Aus einen rechtſchaffenen Grunde
xan dieſes unmoglich herruhren, dieweil
die Acciſe, an und vor ſich nichts unrech
tes, auch nichts unertragliches iſt, ſondern
eine hochſtgerechte, billige, ertragliche Lo
benswurdige und heiſame Collecte, die
von den erfahrenſten PoliceyKundigern
erſonnen, und von den weiſeſten Regenten
jederzeit erwuhlet und eingefuhret iſt. Jch
rebe aber von einer Accile, die ihre beno
thigte Eigenſchafften hat, die recht nach
dem Zuſtande der Unterthanen, und nach
Beſchaffenheit der Nahrung reguliret
wird. Dieſe iſt von der Art, daß ſte Lan
de und Leute verbeſſert, die Nahrung
durchgehends vermehret, und die lrregu—
laritaten, ſo darinnen vorgehen, abſtellet,
die Commercien, nicht wie der gemeine
Ruf gehet, ruiniret, ſondern in eine beſſe—
re Geſtalt und Ordnung bringet, das Geld
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8 Unterſuchung der Klagen
im Lande beyſammen halt, und, was das

allerloblichſte und heilſamſte iſt, die Anla
gen nicht auf etliche wenige, ſondern auf
alle und jede Unterthanen machet ſie ſehen

Adelichen oder Burgerlichen Standes, Ge
tehrte oder Ungelehrtt, Freye oder Un
freye, ſo riel ihrer  nrrr am Lande leben
und des Obrigkeitlichen e rhutzes genieſ
ſen, alſo daß denenjenigengnſonſten un
ter der Schatzungs undnſontributions
Laſt ihre Schultern allein hergebenmuſe
ſen, eine ungemeine Erleichterung geſchaf
ſet, und das Contingent hinfort von:al
len und jeden Unterthanen, aber doch in
gar geringen und erleidlichen Portionen
gehoben wird, ſo viel nemlich ein jeder
ſelbſt durch ſparſame oder uberflutzige

Conſumtion darzu beytragen will. Die
ſe warhafftigen Tugenden aber an der
Accile, wollen die wenigſten erkennen, und
ſolches iſt ſich nicht au verwundern, wann
man die Paſſionen kennet, womit diejeni
gen angethan ſind, die da allerley unge
grundett Klagen uber die Aceiſe veran—
laſſen.

ſJ. 3. Es ſind ſolche Patſionen furnem
lich der Geitz die Ungerechtigkeit, und eine

mehr



.r ber die Aeciſe. 9
mehr als tyranniſche Unbarmhertzigkeit.
Der Geitz ift es bey allen denen, die ſonſt
bey gangbaren Schatzungen und Contri-
butionen freh. geblieben, und zu dem herr
ſchafftlichen Coritingent wenig oder nichts
beygetragen haben, die Reichen und Fet
ten im Lande, die ich auch hernach nennen

will. Dieſen kommt die Acciſe vor, als
eine ungewohnte und ſtrenge Regentin,
die ſie unter ein unfreundlich Joch zwin
gen und zinßbar machen wolle, dannen
hero von denſelben unmoglich ein glimpf
ſich Urtheil uber die Acciſe, noch daß ſie
dero Tugenden ertennen ſolten, zu gewar
ten iſt, iel eher verwunſchen und verflu
chen ſie dieſelbe, und ſuchen ihr auf alle
Art und Weiſe eine verdachtige Farbe an
zuſtreichen? Kaiſon iſt dieſe: Sie iſt ih
rem Intereſſe zuwieder. Die Patſiion der
Ungerechrigkeit findet man bey einigen
Officianten, die ſonſt bey gangbaren Scha
tzungen und Contributionen ihre verbor
gene Vortheilgen wahrzunehmen gewuſt,
ſo ihnen aber durch Einfuhrung der Ac—
ciſe abgeſchnitten wird; Desgleichen bey
einigen KauffLeuten und andern Hand
werckern, die ſonſt allerley Unterſchleiff

As und



vo Unkerſuchung der Blagen
und ubermaßige proßiten machen:konnen,
woran ſie gleichfalls durch die Aeciſe, wel
che alles io gar genau unterſuchet, behin
dert werden. Die kaſſion der Unbarm
hertzigkeit findet ſich an beyden Theilen,
den Geitzigen ſowohl als den Ungerechten:
Denn ehe dieſe dem Armen und Mitteln
Manne, dem ſonſt die Contribution und
Schatzung am meiſten auf dem Halſe
liegt, durch ihre wohlbefugte BeySteu
ren eine Erleichterung verſchaffen, eht
wollen ſie ihn unter der Laſteropiren, ver
ſincken und verderben laſſen; Wer ſolte
ſichs alſo von Chriſten einbilden? Sie
hingegen wollen bey ihrem groſſen Reich
thum in aller Commobditat, in ihrem
WohlLeben und Luſtbarkeiten beharren.
Mit einem Wort: es iſt alles unbarm
hertzig, ungerecht und ungeziemend inter-
eſſirt, was ſich wieder die Aceiſe aufleh
net. Und weil dieſe Pat̃onen vermogend
ſind, an ihren ſcelaviſchen untergebenen
Verſtand und Sinne dergeſtait?zu verru
cken, daß ſie kein Recht noch Gleichheit er
kennen konnen, es ſey dann, daß es mit ih
rem interellirten Elemente uberein kom
me, ſo ſiehet man wohl, daß diß die eigent

liche



uber die Aceiſe. 11
liche Urſach ſey, warum dergleichen Leute

mit einer ſolchen Furie und Unmuth die
Acciſe attaquiren, als welche es ihnen all
zugleich und eben machet. Es fehlet ih
nen dannenhero an mancherley Einwurf
fen nicht; der eine giebt vor, die Commer-
cien wurden dadurch auf einmahl unter
brochen und geſtohret; der andere: es
ſtreite wieder die alten Geſetze und Privile-
zien; dem dritten deucht, das Contingent
ſehe zu groß, ſo durch die Accile aufge
bracht werde; dem vierdten ſtehen die vie
len Bedienten nicht an;: und viele andere
wollen behaupten, es lauffe alles uber den

gemeinen Mann, und das Armuth hin
aus, deſſen Thranen wurden darob gen
Himmel:ſteigen, u. ſ.w. mit welchen un
gerechten Beſchuldigungen man die Ohren
des gemeinen Volcks anfullet, und ſie, als
Unwiſſende, zum Lamentiren veranlaſſet,
alſo, daß ein allgemeines LandGeſchrey
daraus wird. Denn obwohl dieſe Kla
gen aus den erwehnten Paſſfionen ur—
ſprunglich herruhren, ſo werden ſie doch
von den meiſten Menſchen, die in Stock
dicker Unwiſſenheit leben, und keine Con—
nexion vom Policeh und Nahrungs

Weſen



a2 Unterſuchung der Blagen
Weſen inne haben, bloß aus dem Horen
Sagen, und per Compagnie mitgemachet,
daß ich verſichert lebe, es wurden viele tau
ſenden, wann ſie vom Accis-Weſen recht in-
ſormiret waren, uber dero Einfuhrung,
ſich hochlich erfreuen, und wohlgar diefel
he durch Supplicate von der hohen Obrig
reit anshitten. Denn das unterwinde ich
wmich, nachſt GOtt, zu behaupten, daß dit
eciſe an und wor ich ſelbſt dit allerheil
ſamſte umd loblichſte Oolterte ſeh nur der
Zuff uuber dieſelbe; und das verlaumderi
ſche Geſprach auf der Leute Zungen iſt et
was Grundboſes und ſtraffwurdiges.
Die Einwurffe insgeſammt ſolten nun
zwar grundlich von mir wiederleget wer
den, allein, weil dieſes in meinem folgenden

Tractat in einem beſondern Capitel aus
führlich geſchiehet, ſo fahre ich hier. nur
fort, den groſſen Unfug, ſo darunter be
gangen wird, und das Intereſſe, ſo einen
und den andern darzu verleitet, etwas
deutlicher vorzuſtellen.

9. 4. Der groſſe und unverantwort
liche Unfug, ſo mit dem unrechtmaßigen
Klagen uber die Acciſe begangen wird,
beſtehet darinn, daß man der hohen

Obrig
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Hhprigteit ihr Unternehmen, welches doch
mit lauter heilſamen und guten Abſichten
vergeſellſchafftet iſt, ſo freventlich tadelt
und in allen Bierund WeinGelagen
herdurch ziehet, gerade als ob ein jeder ca
pricieuſer Kopff darzu gut aenug ware,
daß er ſeines OberHerrn Verordnun
gen examiniren und beurtheilen mochte,
bloß nach ſeinem intereſlirten Gout, oder
auch nach ſeinem elenden und unvollkom
menen Begrieffe, da er wohl kaum den
hunderſten Theil von demjenigen erblicket,
was die Obrigkeit gutes darunter imSin
ne hat. Und geſetzt, daß die Accile (wie
es der neidiſche Geitz nachrechnet) ein
groſſer Contingent beyſammen bringe,
als die Contribution und Schatzung, ſo iſt
darum die hohe Obrigkeit weder zu tadeln,
noch mit mißgunſtigen Augen anzuſehen,
dieweil Sie es vermuthlich a Deſſein alſo
veranſtaltet, um der erheblichen Urſach
willen, daß ſie nunmehro einen aroſſeren
Aufwand, als in den vorigen eiten zu
thun hat. Die Zeiten andern ſich,
und viele unter dero Umſtanden, ſo
uns manchmahl am dharteſten duncken,
ſind mit einer ſylchen Neceſſitüde verge
ſllſchafftet, daß iie mit keinerley Macht

noch



14 Unterſuchung der Klagen
noch Klugheit abzulencken ſind, darum
muß man ſich fein weißlich darein ſchi
cken. Es hatten die Furſten unſerer
teutſchen Lande vormahls nicht nothig, ei
nen ſo reichen Tribut von ihren Untertha
nen zu erheben, als es heutiges Tages ge
ſchicht: die Urſach war unter andern dieſe,
daß die Pretia rerum damahls gar ge
ring, und bey weiten nicht ſo hoch geftie—
gen waren, als heut zu Tage, da alle
Dinge mehr als doppelt ſo theuer gewor
den; Uberdem war auch nicht nothig, ei
ne ſo groſſe AnzahlKriegesTrouppen auf
den Beinen zu halten, welches jetzo von
unumganglicher Nothwendigkeit zu ſeyn
von jedermann erkannt wird. Dennes
iſt ja an dem, daß die KriegesFlammen
in unſerm Europa wunderſeltzam durch
einander ſchlagen daß immer ein Schwerdt
das andere auffordert, und ein Krieg nach
dem andern ſich anſpinnet, alſo, daß ei
ne jedwede hohe kuilſſance in ſteter Bereit

ſchafft ſtehen muß, auf bedorffenden Fall
ihre Lande und Unterthanen wiederFein
des Macht beſchutzen zu konnen. Ja es ver
anlaſſet die leicht einbrechende Gefahr, auch
die allerhochſten Majeſtaten mit dem aller

glor



uber die Aceciſe. 17
glorwurdigſten und zu ſeiner Zeit aller
formidableſten Herrn der Welt, Kahſer
Carolo V. zu ſagen: Mein Thron ſtehet.
nicht feſter, wie des Bajareti ſeiner, und Tan
merlanes iſt nicht allein derjenige, der denſel-,
ben uber einen Hauffen werffen kan; Es fin,
den ſich nicht ſo viel gantze Cronen und,
Scepter auf Erden, als man gebrochene,
unter den Zuſſen des Glucks liegen ſiehet.
Groſſe Herrn haben jederzeit groſſeFeinde,
und jemehr ihre Macht und Anſehen zu—
nimmt, jemehr wachſt auch der Feinde
Jalouſie und Mißgunſt, dannenhero hat
man ſich wieder dieſelbe mit gewaffneter
Hand gefaßt zu halten, welches ſonder
groſſen Aufwand und Koſten nicht geſche
hen mag. Sooviel begreiffen wohl die
Unterthanen durchgehends, daß von der
Macht und korce ihres OberHerrn ihre
ſelbſt/eigeneRuhe und Wohlfarth dependi-
re: Und doch bezeigen ſie ſich ſchwurig,
wann ſie ſolche Macht mit etwas wenigen
ſollen unterhalten helffen; Sie wiſſen
wohl, daß ihre Hauſer, ihre Aecker, ihre
gantze Haabe, und die Gruantzen ihrer
Wohnungen mit anders nichts, denn mit
vielem Blut und Menſchen- Kopfen befe
ſtiget und verwahret werden fonnen: Und

doch
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doch ſind ihnen die Steuren verhaßt, die
den Soldaten unterhalten; Auch wiſſen
ſie wohl, daß ohne einem geeronten Haup
te ihre Nuhe nicht vierzehen Tage beſtehen,
und ihre Guter jedermanns Raub ſeyn
wurden: Jedennoch findet ſich nicht bey
allen die geziemende Hochachtung, ſo man
einem ſolchen hohen Haupte bezeigen
muß;: Sie ſehen zwar die Crone, und der
Glantz, der darein geſetzten Juwelen leuch
tet ihnen in die Augen? Allein, wie viel
Sorgen in der Mitte, und in dem Um
kreiß der Crone einquartiret und vereini

get ſind, begreiffen ſie nicht. Ja, die al
lerwenigſten dorfften vielleicht glauben,
daß groſſe Furſten ſich zuweilen ſelbſt mit
einem Nagel in der Wand vergleichen, an
welchen viel tauſend Unterthanen die La
ſten, ſo ſie drucken, aufhangen, und in
deni ſte ſich alle erleichteren, des Regenten
Schultern mit unzahligen Laſten hinwie
derum beſchweren. Dannenhero iſt ja
hochſt-billig, daß diejenigen, welcher Lei
ber und Guter mit unglaublich groſſen
Sorgen Durchlauchtigſter Haupter be
wachet, und derer allgemeine Anliegenhei
ten auf die Schultern geſalbeter Furſten

gebor



uber die Aeciſe. 19
nrö qgebordet werden: Hinwiederum aus

ihren Mitteln, zur Ergotzlichkeit ihres O
berHauptes, zu Fuhrung der wichtigen
Regierungs-Geſchaffte, und zu Unter—
haltung einer beſtandigen KriegesMacht
freywillig dasjenige erlegen, was Zeit und
Umſtande erfordern.

ſ. 5. So unwiedertreiblich nun die—
ſer Grund iſt, daß ein Staat, der da wohl
und glucklich regieret werden ſoll, einen un
gemeinen Aufwand erfordere und die Un
terthanen zu ſolchem Aufwand die Koſten
herzuſchieſſen ſchuldig ſind: So ungezweif
felt billig iſt es auch, daß hohe Obrigkeiten,
bey nicht zureichenden Contingent, die
SteuerAnlagen verandern, und von den
wenigen Unterthanen, die ſonſten nur al
leine contribuabel geweſen, auf mehrere,
oder auch auf alle verlegen und erweitern.
Denn hiedurch wird ein doppelter Nutzen
erreichet: Einmahl, daß die erweiterten
Anlagen ein groſſer Contingent aufbrin
gen:; Und zweytens, daß durch die ver—
mehkren Portionen die gemeine Anlage
gleichſam verdunnet, und fur diejenigen
erleichtert wird, die ſonſten mit ſich we—
nigen unter der Contributions-Laſt allei

B 2 ne
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20 Unterfuchung der Klagen
ne geſtecket haben. Es iſt diß an einem
naturlichen Exempel deutlich wahrzuneh—

men: Wann eine ſchwere Burde auf we
niger Leute Schultern lieget, ſo drücket ſie
hart, und wird kummerlich fortgeſchlep
pet: So bald aber mehre Schulterndar
unter kommen, ſo fuhlen die bißher Ge
druckten eine Erleichterung, und die Laſt
wird von den Tragern insgeſammt mit
noch einmahl ſo groſſer Behendigkeit fort
geſchaffet. Eben ſo iſt es bey der Acciſe;
Je mehr Perſonen darzu contribuiren, je
leichter ſind die Abgaben, und je mehr Con—
ſumenten, je reicher das Contingent. Diß
iſt aber eben der Knoten, der denenjenigen
nicht anſtehet, auf welche die Erweiterung
der SteuerAnlagen vermittelſt der Acci-
ſe gelanget, die Freyen und Fetten im Lan
de meyne ich, die zumLaſtTragen die Ver
mogendſten und Starckeſten ſind, die wol
len dergleichen Auslegung nicht horen, eine
durchgehende Gleichheit iſt ihnen verhaßt;:
Lieber wollen ſie dem Bauren und Hand
wercks-Mann die Laſt allein auf dem
Halſe laſſen, die ſind des Tragens beſſer ge
wohnt, ſie aber befinden ſich am vergnüg
teſten bey ihrer Freyheit. Und damit der

gemei
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gemeine Mann nicht mercke, was fur ein
Geheimniß hinter der Acciſe verborgen
ſtecke, und wie viel Erleichterung und Nu
tzen er aus deren Einfuhrung zu gewarten
habe, ſo bringet man ihm mit vielen wahr
ſcheinlichen und beweglichen Vorſtellun—
gen bey, die Acciſe werde ihm am meiſten
zur Laſt gedeyen: Er, mit ſeinen Kindern
und Geſinde wurden am meiſten die
Schwurigkeit empfinden, welche die Ver
ſteurung der Conſumtions-Mittel mit ſich

brachte: Sie, als reiche Leute, hatten alles
ſelber, und brauchten wenig oder nichts fur
Geld zu kauffen, darum mochten ſie es noch
wohl ertragen: Allein, der geringe Mann
muſte nothwendig dabey crepiren. Wer
nun leicht glaubet, der wird leicht betrogen;
ſo gehets hier dem geineinen Manne. Er
glaubet dem, der vornehmer und ſeiner
Meynung nach, verſtandiger denn er ſelber
iſt alles, was er ihm ſaget, fanget an es
auszubreiten, und erbarmiliche Klage dar
uber zu fuhren, alle Liebe gegen die hohe
Obrigkeit verſchwindet bey ihm, denn er
ſtellet ſich dieſelbe als einen Grauſamen
vor, welcher ihm und ſeinen unſchuldigen
Kindern den Biſſen Brodts, den ſie eſſen,
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mißgonne und verkurtze. Daruber freuet
ſich dann der reiche und freye Mann, es
thut ihm heimlich wohl, daß ſeine falſchen
Verſtellungen ſo quten Effect nach fich zie
hen, und gleichwohl klattirt ſich ſein inter-
eſſirter Aberalaube, es wurden die Kla
gen ſo vicler geringen Leute nicht gar ver
gebens ſeyn, der Himmel werde ſich darob

erbrechen, und GOtt zum Mitleiden be
wogen werden, daß er die gemeine Land
Plage, die horrible Accile, fur welcher ſein
GeldKlumpen im Kaſten erzittert, in
Gnaden abwende. Allein, hier mag es, in
Anſehung des gemeinen Mannes, wohl
heiſſen: O ſancta ſimplicitas! O du un
ſchuldige Einfalt! wie laſt du dich hinters
Licht fuhren; Eines andern intereſſirter
Affect, eine geitzige Superſtition beweget
dich zu vielen Klagen, uber eine Sache,
die dir nicht ſchadlich, ſondern hochſt-vor
theilig iſt. Denn wie meyneſt du, daß du
am beſten fahren werdeſt, wann du die
Steuer-Anlagen allein auf dem Halſe
fuhleſt, oder aber, wann die ſtarcken Bei
ne und die fetten Bruder neben dir ihre
Schultern mit darzu herſtrecken muſſen?
Jch meyne, daß letztere ſolle dir am vor

trag
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vortraglichſten ſcheinen. Jch muß dich
aber hievon noch weiter unterrichten, und

den Ungrund eroffnen, womit man dich
dieſer Sache halben zu uberreden pfle—

get.ſ. 6.. Zwar, ich bin nicht Vorhabens,
in Wiederlegung derer Einwurffe, ſo wie
der die accile gemachet werden, mich all
hier einzulaſſen, weil ich ſolches biß in den
Tractat ſelbſt verſpare: Jedoch den fal
ſchen Wahn, daß die Acciſe uber den ge—
meinen Mann am meiſten hinaus lauffe,
kan ich hier, ob wohl in aller Kurtze, nicht
unbeantwortet taſſen. Unter dem Na
men des gemeinen Mannes werden uber
haupt diejenigen Leute verſtanden, die
nicht ſonderlich reich, auch nicht in vorneh
men Bedienungen ſtehen, ſondern etwa
mittelmaßig, oder wenig, oder auch gar
nicht beguitert ſind. Diejenigen nun, ſo
noch maßig begutert find, kan die Acciſe
nicht ſonderlich betreffen, denn ſie nahren
ſich entweder vom AckerBau und Vich
Zucht, oder von einem erlernten nutzlichen
Handwercke: Die erſten, ſo den Aber—
Bau und VBiehZucht treiben, geben die
wenigſte Acciſe, weil ihnen alles von ſelb
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ſten zuwachſt und ſie keine koſtbahre Con-
ſumtion thun, ſondern ehe einen guten Vor
rath an Victualien jahrlich erubrigen und
zu Gelde machen; Dieſe konnen bey ein—
geführter Acciſe reich werden. Die an
dern, ſo ſich von einem Handwercke nah
ren, fuhlen auch die Acciſe nicht, denn ſie
ſchlagen ſie wieder auf ihre Waaren, und
wann ſie wollen, richten ſie ſich ſo klug ein,
daß ſie nicht nur die Acciſe, ſondern auch ei

nen ehrlichen Verdienſt frey haben; Zuge
ſchweigen, daß ſie vermittelſt der Aceiſe
auch der ſonſt gelauffigen Contribution
und Schatzung uberhoben ſind. Und hier
mag man von denen hauffig- bekinderten
Handwerckern einwenden, was man wol
le, ſo wird man doch kein Exempel anfuh
ren konnen, daß dergleichen um der Acciſe
willen verarmet waren denn weiſe Obrig
keiten haben noch nie die Acciſe ſo hoch ge
ſtellet, daß um deren willen Leute verar—
met waren, es ſey dann, daß ſelbige dem
Geſofffe ergeben geweſt, oder ſonſten muth
willig ſich ſelbſt ins Elend geſturtzet hat
ten. Man ſehe an Holland, allwo die
Acciſe aufs hochſte geſtiegen, und nun ſo
viele Jahre lang gewahret hat, ob jemahls

um
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um derſelben willen ein Handwercks
Mann verarmet ſey: Keinesweges: Die
Handwercker floriren, dem ohngeachtet,
eben wie vorhin, und ſolches mag man
zwar eines Theils den favorablen Um—
ſtanden des daſigen Orts zuſchreiben:
Andern Theils iſt es gewiß der Accile ſelbſt
beyzumeſſen, als welche die Auflagen auf
die Materialien alſo reguliret, daß die. Hand
Wercker bey ſo ſchwerer Conſumtions- Ac-
ciſe ihre Waaren dennoch wohlflller, als
in andern Landen geben konnen; Warum
ſolte dieſes nicht anderswo auch durch die
Acciſe zuwege gebracht werden konnen?
Gewiß, die vielen kxceptionen, ſo man
hiebey in Anſehung Hollands guldener
Umſtande anzufuhrren pfleget, wurden
meiſtentheils hinweg fallen, wann wir
Teutſchen nur der Hollander guldenen
Fleiß, und guldene Sparſamkeit nachah
men wolten. Ferner diejenigen Leute, ſo
wenig oder gar nicht begutert ſind, ſind
entweder jung, friſch und ſtarck von Leibe,
oder aber elend, gebrechlich und veraltet.
Die erſteren durffen der Accile halben kei
nen Mangelleiden, daferne ſie nur arbei
ten wollen, denn ſo ſie ihre Fuſſe unter
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fremder Leute Tiſch ſtecken, ſo haben ſie
allezeit ihre Nahrung gewiß, und ob gleich
denenſelben der BrodtKorb durch die Ac-
ciſe etwas hoher gehanget wurde, ſo ge—
reichet ſolches mehr zum Mutzen, als zum
Schaden der Kepublie, denn die Policey
Kundige und alle HaußVater wiſſen
wohl, wie ubel ſie zuweilen mit dem muth
willigen und obſtinaten Dienſt-Volcke be
ſeſſen ſind, welches auch groſſe und hoch
erfahrn? Staats-Miniſtri, als cines der
groſten Mangel im gemeinen Weſen ange
mercket, und in verſchiedenen beruhmten
Schrifften allerley dienliche Mittel dawie
der angerathen haben; Wiewohl unter
allen Mitteln iſt keines beſſer, als eben die
Acciſe, denn dieſelbe hemmet ſolchen ver
wegenen Leuten die gewohnliche Ketirade,
da ſie nemlich, wann es ihnen bey beiner
Herrſchafft mehr gut genugiſt, ſich auf ih
re eigene Hand zu ſetzen pflegen. Dißfalls
kan ich mich auf die tagliche Erfahrung
beziehen, indem bekannt genug iſt, daß bey
gar zu wohlfeilen Zeiten das Dienſt-Volck
ſich uberall trotzig und verwegen auffuh
ret und dabey rahr wird, denn es kan ſich
vor ſich ſelbſt ernahren, es geſchehe gleich

mit
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rey  und Buberey, mit Hehlen und mit
Stehlen, wie es dann pfleget zu gehen:
Hingegen bey theuren Zeiten kommen ſie
hauffig und biethen ſich an, dancken noch
GOTT darzu, daß ſie ans Brodt kom
men, und fuhren ſich dann beſſer auf. Al—
ſo kan die Acciſe, durch Unterhaltung ei
nes ſteten MittelPreiſes auf den Vickua-
lien, als eine heilſame Medicin wieder eine
ſolche Land-verderbliche Peſt, zu ſtatten
kommen, und vermittelſt derſelben viel
tauſend Mußßigganger und ander Diebes
Geſindel zum Fleiß und Arbeit genothiget
werden. Endlich diejenigen Leute, ſo elend,
gebrechlich.und veraltet ſind, welche man
auch eigentlich die Armen zu nennen pfle
get, konnen ebenfalls um  der acciſe willen
keinen Mangel leiden: Das Gegentheil
kan man abermahl an Hollands Exempel
weiſen, allwo der vielen Accis-Anlagen un—
geachtet, etliche Tonnen Goldes jahrlich zu
Unterhaltung der Armen ausgeſpendet
werden. Denn wie ſolte eine hohe Obrig
keit ſo unbarmhertzig ſeyn, daz ſie nicht fur
die Unterhaltung des Armuths in ihrem
Lande Sorge truge, und in welcher wohl
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eingerichteten Republic hat man darunter
jemahls einen Mangel verſpuhret? Geſetzt
auch, daß alle Menſchen ihr Hertz fur dem
ſelben zuſchloſſen, (wie nicht zu vermuthen)
ſo wurde doch die hohe Obrigkeit nicht un
terlaſſen, alle benothigte Berordnung zu
machen, daß daſſelbe zureichlich berathen
wurde, ſolte gleich zu dem Ende eine Ne
benAcciſe auf Delicateſſen und andere zur
Uppigkeit dienende Sachen geleget wer«
den.

Aus dem allen, meyne ich, ſolle zur Ge
nuge abzunehmen ſeyn, daß die Beſchuldi

gung, als ob die Acciſe dem gemeinen
Manne am meiſten uberromme, nur ein
blauer Dunſt ſey, der entweder aus einem
groben  Unverſtande, oder aus intereſſirten
Atfecten ſeinen Urſrrung nimmt.

q.7. Dahingegen aber iſt Sonnenflar,
daß die Accite den reichen Mann am mei
ſten betreffe, wie auch billig iſt, denn er
mag es am beſten ertragen. Erthut nicht
nur eine groſſere Conſumtion, als der ge
meine Mann, ſondern auch eine koſtbahre
re. Denn einmahl halt er mehr Diener und
Geſinde als der gemeine Mann, drum
muß er mehr Brodt-Korn, mehr Bier und

mehr
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mehr Fleiſch das Jahr durch haben; und
dann iſt ſeine Conſumtion nicht ſo ſparſam,
wie des gemeinen Mannes: Wann dieſer
mit ein paarGerichten, als Fleiſch und Ge
muſe, nebſt Butter und Kaſe vorlieb nim̃t,
ſo muß der reiche Mann deren viele haben,
ſo gemeiniglich mehr zum Uberfluß, als
zur nothdurfftigen Erſattigung dienen;
Und endlich laſt er ſeine Tafel etwas pro-
prer und delicater anrichten, als der gemei
ne Mann, drum geſchiehets, daß er von
den meiſten Conſumtions-Mitteln doppelt
ſo viel acciſe, als ein anderer geben muß:
Denn wann der gemeine Mann mit ſchlech
ten innlandiſchen Victualien zufrieden iſt,
ſo laſt der reiche Mann allerley fremde und
koſtbahre, welche mit Zollen und Accilen
ſchwerer beleget ſind, herein bringen. Zum
Exempel, wañ der gemeine Mañ mit einem
Stuck Fleiſch von einheimiſcher Hude und
Heerde vorlieb nimmt, ſo ſtehet dem reichen
Mañ derappetit nach einem Stuck auslan
diſchen, oder nach einem ſchonen Wildpret;
Hat der gemeineMann zuZeiten einen gu
ten Schincken auf der Tafel, ſo findet man
bey dem Reichen die delicateſten Schnepfen
und Faſanen:; Hat der gemeine Mann des

Jahrs
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Jahrs etwan dreymal einen Braten nem
lich an den vornehmſten Feſt-Tagen, ſo hat
der reiche Mann ſolchen, wo nicht alle Tage,
doch wenigſtens ein paar mahl in der Wo
che; Dem gemeinen Manne ſchmecket ein
Pfann-Kuchen recht niedlich: Dem rei
chen Manne eine koſtbar zugerichtete Tor
te und Marcipan; Der gemeine Mann
wurtzet mit Saltz und Pfeffer: Der Rei
che mit vielem Zucker, Canneil, Muſcaten,
Cardamomen, Roſinen, Caperntu; ſe w.:
Dem gemeinen Manne kommt etwa ein
Appetit zu Fiſchen an, ſo nimmt er mit de
nen vorlieb, die ſeines Orts in Fluſſen und
Teichen zu haben ſind: Dem reichen Mann
aber hanget der Magen nachAuſtern, Lach
ſen, Anchoves, Cabliauen, Schellfiſchen,
u.ſ. w. Der gemeine Mann erfriſchet je zu
weilen ſeinen Appetit mit Aepfeln, Birnen,
Pfirſchen, HaſelMuſſen und andern inn
landiſchen Obſt: Der Reiche aber mit Ci
tronen, Orange-Aepfeln, Aepfeln de Sina,
Mandeln, Macronen und vielfaltigen can-
deliſirten Zucker-Wercken: Der gemei
ne Mann trincket ſich einen Rauſch in ein
heimiſchen Bier und Land-Wein: Dem
Reichen ſchmecken die fremden Biere und

die
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die auslandiſchen Weine allezeit beſt

Der gemeine Mann nimmt des Morgens
fur die Nuchternkeit eine warme Bier—
Suppe, oder ein Stuck Kaß und Brodt
zu ſich: Der reiche Mann muß ein Kopf
gen Thée, Caffe oder Chocolade haben;
Der gemeine Mann rauchet innlandiſchen
Blade-Toback: Der reiche Mann aus—
landiſchen Knaſter; Der gemeine Mann
nimmt zu ſeinem Kleide ein Tuch von inn
landiſcher Wolle gemachet: Der reiche
Mann bildet ſich ein, die Steine auf den
Gaſſen wurden ihn anſehen, wann er nicht
ein Kleid von Enaliſchen, Hollandiſchen
oder Spaniſchen Tuch truge, er bordiret
es zuweilen mit Goldund SilberGallo
nen, und tragt die Weſte von Frantzoſi
ſchen Drap d'or; Der gemeine Mann klei
det ſich mit ſchlechten Leinwand, wie ers
ſelber weben laſt, oder wie es ſeines Ortz
gemachet wird: Der reiche Mann kleidet
ſich mit koſtlichen auslandiſchen Leinwand,
und mit fremdenCattonen: Sein Frauen
Zimmer behanget ſich mit weichen Klei
dern, mit Frantzoſiſchen Etoffen, mit
Seiden und Brabandiſchen Spitzen in U
berfluß; Auch ſind des gemeinen Man

nes
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nes haußliche Meublen ſchlecht und nur
zur Mothdurfft dienend: Des reichen
Mannes Meublen ſind koſtbar, vielfaltig
und zum Pracht ausſtaffiret. Welches
alles nicht darum augefuhret wird, als ob
es dem reichen Manne nicht gezieme, ſich
alſo propre aufzufuhren; keinesweges:
Sondern nur, damit man zeige, daß der
reiche Mann, wegen ſeiner hauffigen und
koſtbaren Conſumtion die meiſte Acciſe
geben muſſe: MNicht aber der gemeine
Mann, wie ohne Grund vorgegeben wird.

Ja, man kan in gewiſſem Maſſe behaup
ten, daß der reiche Mann auch diejenige
Acciſe wieder abgeben müſſe, die der ge
meine Mann zu erlegen hat, nemlich in ſo
weit, als jener von dieſem die Waaren
kauffet, auf welche die Acciſe wieder ge
ſchlagen iſt, denn es ſey Bauer oder. Hand
wercksMann, ſo verkaufft der eine ſein
Getreide und andere rohe Sachen, und der
ander ſeine verfertigte Waaren etwas
theurer, um zu derjenigen Acciſe wieder
zu gelangen, die ein jeder zu entrichten hat:
Jedoch weiter nicht, als es die einem jeden
vorgeſchriebene Taxe leidet. Da ſiehet
man nun, mit was fur Unwarheit dem

ge
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gemeinen Manne die Accile ſo gefahrlich
vorgebildet werde, und wie der reiche
Mann, wegen ſeines groſſen und hauffi—
gen Intereſſe, unmoglich anders, denn mit
hefftigen Paſſionen wieder die Acciſe ange
than  ſeyn konne.

9. 8. Man mochte nun gedencken,
wann es ſo um die Acciſe ſtehet, ſo ſeye
nicht gut, reicher Mann zu heiſſen, in ei
nem Lande, wo dieſelbe eingefuhret iſt,
denn wo man alle ſeine Ausgaben, ſo
klein und groß ſie auch ſind, dergeſtalt
verzinſen muſſe, da konne nicht fehlen, es
muſſen die Reichen auch mit der Zeit ge—
ringe Leute: werden; lange aushalten
werde da die beſte Kunſt ſeyn, und das
Ende werde doch die Laſt empfinden. Al
lein hiet irret man ſich abermahl in dem
Concept, ſo man von der Acciſe hat; man
bildet ſich dieſelbe nur als eine ſtrenge Steu
erRegentin ein, da ſie doch in den meiſten
Stucken unſere giitige Vormunderin iſt:
ihr Abſehen iſt nicht bloß auf ein groſſes
Contingent gerichtet, ſondern daß ſolches

beaquemlich, und ohne Bedruckung der Un
terthanen aufgebracht werde: Jhr Zweck
iſt nicht der Unterthanen Ruin, ſondern
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dero Aufnehmen undFlor zuwege zu brin
gen: Ja gewiß, ihr aufrichtiger Wahl
Spruch iſt der: Salus populi ſuprema lex
eſto: Das allgemeine Wohl der Unter
thanen ſeye die hauptſachlichſte Richt
Schnur aller Anlagen. So trifft es rich
tig ein, bey den Accis-Anlagen, die den rei
chen Mann betreffen, ſie werden auf ſolche
Waaren gemachet, die meiſt fremde ſind,
und dafur man hauffiges Geld zum Lan
de hinausſchicket, wie kan man dann die
Acciſe dabey anders mnſthen, als eine gu
tige Vormüunderin, die das: Geld im Lan
de zu behalten ſuchet, und zu dem Ende
die Kauffer durch ihre Auflagen von deſſen
Verſchlauderung abſchrecket? Sind nicht
die fremden Tucher, Seiden, Cattons,
Sargen, Goldund SilberGewebe, Spi
tzen, u. d. al. ſolche Waaren, die etliche Mil
lonen jahrlich aus unſerm Teutſchland
hinweg nehmen ſind nicht die meiſten
fremden Gewurtze, Orangerie-Waaren,
Weine und Brandt-Wieine, Thée- und
Caffe-Getrancke, Fiſchwerck, KnaſterTo
back, u. ſ. w. entbehrliche Dinge, die man
in Teutſchland bloß zum Uberfluß und zu
Erſattigung einer unordentlichen Curio-
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ſitat verbrauchet? und gleichwohl ſchicket
man viele Tonnen Goldes jahrlich dafitr
nach Oſtund WeſtJndien, nach Franck
reich, Jtalien und andern auswartigen
gReichen mehr. Jſſt nun die Acciſe ein
Mittel, das ſolchen ungemeinen Geld—
Summen den Ausgang hemmet? Jſt ſie
die gutige Vormunderin, die das Land von
einer Verſchwendung entwehnet, die ihm
das endliche Armuth andrauet? Jft ſie
vermogend, einer Unordnung abzuhelffen,
die biß daher mit keinerley Gzeſetzen zu an
detn geweſen? ſo iſt wohl nicht ohne, daß
ſie die allerloblichſte und heilſamſte Colle—
ce ſeh, und daß ſie ihren WahlSpruch
volltommen:erfulle: Salus populi ſupre-
ma lex eſto; Denn da ſie die unnothi
gen Ausgaben verwehret, was will ſie da
mit anders, als daß das Geld in der Leu
te Kiſten und Beuteln bleiben, und dieſe
nicht unnothiger Weiſe arm und elend
werden: daß vielmehr das Geld im Lan
de. rouliren, und daher Berdienſt, Nah
rung, Gewerbe und Arbeit befordert wer
den ſolle. Und wer iſt doch ſo albern, der
nicht die grofſe Billigkeit erkennen ſolte,
die hierunter, in Anſehung des reichen
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Mannes, verſiret? Solte wohl eine er
traglichere Collecte erdacht werden kon
nen, als diejenige iſt, die in und bey den
Abgaben ſelbſt die Sparſamkeit lehret,
und jetzt erwehnter maſſen das Geld in
den Kaſten und Beuteln verwahret? Jſts
unrecht, daß bey nicht hinreichenden Con
tingent, und zu Erleichterung des gemei
nen Mannes die Erweiterung der Anla
gen auf diejenigen gemachet werde, die
ſolche am beſten ertragen tonnin Das
heiſt ja recht, nach dem neueſten Principio:
Nehmen, wo was zu nehmen iſt; Viel
beſſer als nach dem alten und verkehrten
Wahn, da das nehmen, wo was zu neh
men iſt, bloß bey vorhandenen Grund
Gutern verſtanden worden, da immit
telſt ſo viele RitterSitze, ſo viel adeliche
Guter, ſo viel BedientenGuter, ſo viel
geiſtliche Guter, u. ſ. w. frey geblieben,
und mithin dem armen Bauren und
Handwercks-Manne alle Laft allein auf
dem Halſe gelegen hat. Sage mir doch
ein Vernunfftiger und Redlich-Geſinn
ter, welches iſt billiger:daß entweder
der gemeine Mann, der durch ſeinen Fleiß
im Lande etwas ſchaffet und erwirbet, die

Steuer
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SteuerAnlagen alleine trage, und im
mittelſt der reiche Mann, der ſehr geneigt
iſt, die Guter des Landes zu vergeuden,
und die beſten Capitalien in fremde Lan
de zu ſchicken, frey bleibe? Oder aber,
daß dieſer ſeine Schultern mit darzu her
ſtrecke, und den gemeinen Mann der mei
ſten Laſt uberhebe? Jch meyne, das Letzte
ſolle das billigſte ſeyn: Denn ſoll derſe
nige, der etwas im Lande erwirbet, zur
Belohnung mit ſchweren Laſten gedru—
cket werden? und derjenige, ſo die beſten
Güuter verſchwendet, zur Belohnung mit
ſteten Freyheiten prangen? Das ware
die hochſte Unbilligkeit von der Welt.
Und ubberdem weil der groſte Theil des
Comtingents zu Unterhaltung des Mili-
tair Etats angewendet wird, und beyde
der Reiche und der gemeine Mann durch
Militairiſche Dienſte einerley Schutz, ei
nerley Frieden, einerley Ruhe und Wohl
farth genieſſen, ſo ware ja unbillig, daß
nicht der Reiche ſowohl, als der gemeine
Mann, zu Unterhaltung der Militz einer
ley Steuren geben ſolte; und zwar der
reiche Mann iſt eben aus dieſem Funda
ment nach Recht und Billigkeit verbun
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den, ein mehrers als der gemeine Mann
zu erlegen: denn der Nutzen, der ihmvom
Militair- Etat geleiſtet wird, iſt an ſeiner
Seiten groſſer, als der, welchen der ge
meine Mann geneuſt: Seine Commo—
clitat, ſeine Ruhe und Wohlſtand iſt in
Friedens-ZZeiten groſſer, als des gemei
nen Mannes muhſames Leben, und in
Krieges- Zeiten iſt die ihm vor Augen
ſchwebende Gefahr groſſer, weil er mehr
Guter und mehr commodte Tauaerrls
der gemeine Mann, zi berlicken hat, da
hero auch bey alucklichenr Ausgang des
Krieges der Schutz, ſo ihm wiederfahret,
groſſer iſt, als der, welchen der gemeine
Mann geneuſt. So wenig man nun
behaupten kan, daß die Militairiſchc Schutz
Leiſtung nur allein die Sicherheit des ge
meinen Mannes, und nicht des Reichen
zugleich zuni Endzweck habe, ſo wenig
wird man auch behaupten konnen, daß
nicht der Reiche ſowohl und noch mehr,
als der gemeine Mann, verbunden ſey, die

gemeinen Steuren tragen zu helffen.Hiewieder pflegen nun zwar die Rei

chen allerley Ausnehmungen und Prætex-
te zu ihrem Intereſſe vorzuſchutzen, wir

wol
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wollen aber dieſelben etwas naher beleuch
ten und beſehen, worinnen deroGrund oder

Ungrund beſtehe.
d. 9. Es ſind einige von Adel, es ſind

MagiſtratsPerſonen, es ſind Gelehrte, es
ſind Käuifleute, es ſind verſchiedene Hand
wercker, die die erſten Klagen uber die
Axcife veranlaſſen, und allerley dawieder
inzuwenden ſich auſſerſten Fleiſſes bemu
hen. Unnter denſelben bezeigen ſich dit
von Adel am meiſten ſchwurig, weil ſie
von alten Zeiten her, durch bundige Rech
te und Privilegia, von allen Contributio-
nen und GeldGollecten exeinpt und be
freyet geweſen, welches dero Vorfahren
durch  heldenmuthige Tugenden und
Thaten ſich und ihren Nachkommen auf
unendliche Zeiten erworben, und daruber
von Furſten zu Furſten die gnadigſte Con-
ſirmationen erlanget haben, alſo folglich
in dem Beſitz der volltonimenen Befrey/
ung ſich befinden. Dannenhero kom
men ihre Klagen hauptſachlich darauf an,
daß durch Einfuhrung der Acciſe ihre ſo
bundige Privilegia ubern Hauffen ge
worffen, und ſie denen Burgern gleich
gemachet wurden, welches doch ſonder

C4 Kran
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Kranckung der heilſamen Gerechtigkeit
und Umſtoſſung der Landes-und Funda-
mental-Geſetze, welche beyde die rechten
Grund-Saulen des StaatsGebaudes
in einer jeden Republique waren micht ge
ſchehen, noch ſte zu den Landes-Abgaben
obligiret werden konten, zumahl, da ſie
ihre Freyheit nicht umſonſt erhalten hat
ten, ſondern mit dieſem Onere zdaß ſie
dem Landes/Füurſten im MothFall ge
wiſſe RitterDienſte leiſten und an ſtatt,
da andere Jnnwohner zu Beſchutzung
des Vaterlandes jahrlich mit Gelde con-
tribuirten, ſie mit ihrer eigenen Perſon
ſolches præſtiren, und mit eigener Fauſt
das Vaterland vertheidigen muſten. Es
ſeye auch eine allgemeine Regul, quod
Privilegia Principum è cauſa oneroſa ob
factum aliquod conceſſa irreyocabilia fint.
Uberdem hatten die Krieges-Wiſſen
ſchafften und HeldenTugenden ihren ei
gentlichen Sitz bey dem Adel, dahero die
ſer fur die Sehn-Adern, wodurch der
Staats-Corper zuſammen gehalten wur
de, billig zu achten ware. So wenig
nun dieſe in dem naturlichen Leibe, ſon
der deſſen gantzliche Hinrichtung, moch

ten
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ten entzweyet: So wenig moge auch
der Adel durch aufgelegte Contributiones
entkrafftet werden, wiedrigen Falls wur
den demſelben die Mittel denommen, das

Vaterland in auſſerſtem Nothfall be
ſchutzen zu tnnen. Dieſes alles lau
tet nun ſehr plauſibel, und im erſten An
blick ſcheinet es, als ob des Adels jus quæ-
ſieum wieder den Landes Furſten ſeine
bundige Vigeur behalte: Allein, wann
man die Gründe insgeſammt mit Diſtin-
ction erweget, ſo verlieren ſie allmahlig
ihre Krafft, und kommt zwiſchen dem
Furſten und dem Adel eine hochſtgerech
te Concordantz heraus. Es heiſt hier:
Diſtingue. tempora. Denn vormahls,
als der Adel die Freyheiten ex cauſa one-
roſa erhielt; da hatte es eine gantz ande
re Bewandniß mit den Teutſchen Staa
ten als heut zu Tage, man hielt keine,
oder doch nur wenige KriegesTrouppen
auf den Beinen, der LandesAdel mach
te den vornehmſten Hauffen der Solda-
teſca aus, und muſte ein jeder, ſo offt es
die Noth erforderte, entweder mit ſich
allein, oder mit etlichen ſeiner Unterſaſ—
ſen und LeibEigenen wieder den Feind

C5 zit
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zu Felde ziehen; ſie waren die vornehm
ſte Macht, darauf ſich der Landes Herr
zu verlaſſen hatte. Heut zu Tage aber
hat es bey den meiſten Teutſchen Furſten
mit dem Militair Etat eine andere Be
wandniß gewonnen, ein jeder halt fur
dienlich, eine Zahl reiche ſtehende Armee
von auserleſener Mannſchafft auf den
Beinen zu halten, damit richtet man
alles dasjenige cus  was ſonften der
Adel præſtiret hat; man uliet ein ſteten
KriegesExercitien, und die mülitairiſchen
Wiſſenſchafften und HeldenTugenden
haben nunmehro ihren eigentlichen Sitz
bey ſolchen geubten Armeen, und nur bey
denen von Adel, die ſich denenſelben
incorporiren laſſen, und igleich andern
um gewiſſen Sold dienen, auch bey Ge
legenheit ihren Heldenmuthigen Adel in
der That beweiſen. Dieſc ſtehende Ar
meen ſind nunmehro die Sehn-Adern,
wodurch der StaatsCorper unterſtutzet
und zuſammen gehalten wird; Sie ſind
die gewiſſe und ſtets bereit ſtehende Macht,
worauf ſich ein Herr zu verlaſſen hat.
Dannenhero fallen die Ritter-Dienſte
des Adels, als unnothig,von ſelbſten hin

weg,
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weg, und da dieſe vormahls die Cauſa
oneroſa geweſen, vermoge welcher ihnen
die Befreyung von den Landes/Abgaben
geſchencket worden, ſo fallt dieſe Befrey
ung, als eine Krafft: loſe Conſequentz mit
hinweg: Denn, ceſſante cauſa oneroſa,
celſant libertatis privilegia ob hanc cauſam
conceſſa, nec dum irrevocabilia cenſen-
ca. Ein Souverainer Furſt hat alſo
Macht und Recht, die Freyheiten zu um
ſchrancken, und ſo ferne dieſe bleiben, eine
andere cauſain oneroſam zu ordnen, wel
che keine fuglicher ſeyn kan, als die, daß
der Adel an Statt der ſonſt geleiſteten
perſonlichen Dienſte ein etwaſiges Geld
contribrüre damit die ſtehende Armee,
welche nunmehro alle ſeine Dienſte ver
tritt, defto fuglicher unterhalten wer
den moge. So wird dann zwar die
erſte Cauſa oneroſa in eine andere verwan
delt, in eflectu aber bleiben beyde einerley,
denn es kommt zu einem aus, ob der Adel
ſeine Dienſte zu Beſchutzung des Vater
landes perſonlich leiſte, oder aber mit Gel
de: Geld iſt nunmehro das nothigſte
HulffsMittel, weil es nicht an Leuten
fehlet, die die perſonlichen Dienſte leiſten,

und
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und ſolche wiederum mit Gelde bezahlet
werden muſſen!; So ſcheinen auch dieje
nigen zu Erlegung der KriegesSteuren
am erſten verbunden zu ſeyn, an deren
ſtatt die perſonlichen KriegesDienſte ver
ſehen werden; Und der Adel hat nicht zu
beſorgen, daß ihm dadurch die Mittel be
nommen werden das Vaterland in auſſer
ſtem Nothfall beſchutzen zu können, denn
Geld, und anders nichts iſt ja das Mit
tel, ſo von ihm gefordert wird, daſſelbe
findet ſich am rechten Orte wieder ein nem
lich in des Furſten KriegesEaſſe, von da
richtet es eflective dasjenige aus, was ſon
ſten der Adel perſonlich præſtiret hat, nem
lich durch die Soldateſca, an welche es ge
zahlet wird. Kurtz: Die gegenwartigen
Umſtande der Zeit bringen eine ſolche neue
Verfaſſung mit ſich, die Rechte vertheidi
gen es, und der Furſt will es ſo haben:
Wer unterſtehet ſich dann dawieder zu
diſputiren? Und was noch mehr iſt, die
naturliche Billigkeit ſtehet hier auf der an
dern Seite wieder den Adel auf, als eine
Vertheidigerin des NahrStandes, und
ſchreyet gleichſann aus vollen Krafften dem
Adel zu, er ſolle ſich nicht weigern, dem

Mahr
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MahrStande hulffliche Hand zu leiſten,
welcher bereits unter der bißher getrage
nen ſchweren Contributions-Laſt beginne
zu ſincken; Die ſtehende Armee habe nun
mehro das Conuingent ſo ſehr erhohet, daß
er alleine nicht langer beſtand ſeye es zu er

tragen, viele aus ſeinem Mittel ſeyen
ſchon unter der Laſt crepiret, und einige
lagen in letzten Zugen, an welchen der
Executions- Termin noch nicht vollendet
ware, eine Menge Bauren waren ſchon
von Land und Gutern geloffen, und die
Thranen derer, welchen nichts als Waſſer
und Brodt zu ihrer Nahrung uber geblie
ben, reicheten biß an den Himmel. Die
Uhral æen  adtlichen brivilegia und der
Prætextder Canſæ oneroſæ fonne hier nichts
gelten die Noth ſeye zu groß, und müſſe
die bekannte Reguu hier ſtatt finden: Ne
ceſſitas non habet legem; Intereſſe (vel
levamen) publicum privatorum utilitati eſt
præferendum: Der NahrStand ſeye
gar zu ſehr abgemattet, und konne un
moglich langer die SteuerAnlagen und
des Adels Freyheit zugleich ertragen, zu
mahl, da dieſer ſich von Tagen zu Tagen
mehrete, Und beynahe ſo Zahlbreich, wie

die
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die Burger ſelbſt, wurde; Auch konne
dem Adel nichts helffen, daß er vorſchutze
te, es ſeye die hochſte Noth noch nicht vor
der Thur, kein Krieg ſehe ja vorhanden,
u.ſ. w. Ey mein!ſpricht das naturliche Recht
iſt die Noth nicht aroß genug; wann die
Krafft und Vermogen derer, ſo alles im
Lande erwerben, beginnet zu verſchwin
den? Wann die Handthierungen und
Gewerbe abnehmen, und die Zahl der
Verarmeten von Taaen zu Tagengroffer
wird, woraus der endliche Ruin der Lan
de zu beſorgen? Jſt dieſes nicht eben ſo
ſchlimm, als wenn Feindes Macht vor der

Thur ware? Und wann der Adel dem
gemeinen Manne ein Theil der Landes—
Steuren tragen hilfft, ſolte das nicht eben
ſo gut ſeyn, als wann er ihn aus einer
Bedrangniß hülffe/ die der Krieg mit ſich
bringet? Soolte das nicht aduch Adelich
gethan ſeyn, wann man dem bedruckten
Neben-Menſchen die Burde erleichtert?
Und ſind das nicht treffliche RitterDien
ſte, wann man ſich. auf dieſe Art der ge
meinen Landes-Noth init annimmt?
Doch der Adel wendet ſerner ein, es habe
das Armuth derer meiſten Einwohner

ſeine
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ſeine anderweitige Urſachen, wann dieſe
gehemmetwurden, ſo ware dem gemeinen
Manne genug geholffen, ohne daß die
privilegirten Perſonen beſchweret werden
dorffren; Nemlich, es ſeyen ſolche Urſa—
chen die Ungleichheit in denen Anlagen,
und die dabey vorfallende Unterſchleiffe,
auch der ſchadliche Pracht und Uppigkeit,
und die Hinausfuhrung des Geldes in
fremde Lande: Allein, die naturliche Bil,
ligkeit antwortet darauf, ſie wiſſe kein er
wunſchter Mittel, wodurch allen dieſen
Irregularitaten abzuhelffen ware; als eben
die Univerſal-Acciſe, dieſelbe Cwie noch
weiter erhellen wird) ſeye alleine beſtand,
das Geld im Lande zu halten  den Kleider
Pracht  und Uppigkeit zu maßigen, den
Unterſchleiff bey den LandesSteuren zu

hemmen, und die Abgaben ſelbſt in einer
wunderswurdiggleichen Proportion an
zuſchlagen; DerAdel werde demnach
hochvernunfftig erwegen, daß zu Ab
helffung aller Zwiſtigkeiten nichts beſſers
ſey, als daß er ſich zu den Univerſal. Acci-
ſen gutigſt bequeme.

h. 1o. Einige derer Magiſtrats Per—
ſonen nun; inſonderheit unter denen, die

in
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in Studten und Gemeinden das Ruder
fuhren, bezeiden nicht geringern Unmuth
uber die Einfiihrung der Acciſe, als die
von Adel, jedoch mit weit ſchlechtern Fug.
Jhr vornehmſtes Gravamen jſt dieſes:
Es ſey die Acciſe eine Neuigkeit, die nicht
viel gutes nach ſich ziehe, dit hohen Vorfah
ren, ſo die Contribution und Schatzung
angeordnet, ſeyn auch weiſe Herrn gewe—
ſen, und hatten jhren Staat recht wohl
davon fuhren konnen, wennnn es da
beh nicht ſein Bewenden haben konte?
Die Acciſe ſey ein rechter nagender Wurm,
der der Leute Vermogen mit der Zeit ver
zehrete, ſo werde es nun dahin kommen,
daß diejenigen, ſo noch bißher ein Glaß
Wein trincken konnen, mit Bier vorlieb
nehmen, und die, ſo bißher noch Bier trin
cken konnen, ein kahles Waſſer trincken
muſten. Ob aber dieſer Herrn ihre Mey—
nung in der That ſich ſo befinde, wie die
Worte lauten, und ob nicht ein boſes Ge
wiſſen, wegen bißher gefuhrten ubeln
Haußhalts, das rechte Lami und der na—

gende Wurm ſey, der ein ſolch verkehrtes
sSentiment heraus ſtoſſet, das iſt eine an
dere Frage. Gewiß ift es, wo bey den Ma-

giſtraten
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giſtraten eine Weile her ubel hauß gehal
ten, und zumahl bey Hebung der publi-
quen Gelder das eigene lntereſſe dtm ge
meinen Beſten vorgezogen worden, da
furchtet man ſich fur der Accile, wie fur ei
ner Peſt, denn dieſe unterſuchet die Um
ſtande allzugenau, und betommt das Po
liceyundContributions-Weſen allzudeut
lich vor Geſichte, das konnen die wenigſten
Magiſtrats- Perſonen geruhig ertragen.
Denn da kommt an den Tag, wie viel und
groſſe Summen. Geldes des Jahrs geho
ben worden, wie ſolche berechnet, und wie
das nicht berechuete employret ſeh: Wie
hie und da ein x. fur ein V. gemachet, und
das Eigen Intereſle unglaublich befordert
worden: Wie mit den nachſten Anver
wandten und andern vertrauten Compa
gnions auf alle Art und Weiſe conniviret,
hingegen andere Jnnwohner, und gemei
niglich die Aermere unverantwortlich præ-
gravirck, gedruckt, und mit ſcharffen Exe-
cutionen geplacket ſind: Wie viel koſtbare
Schmauſe man gehalten, und wie viel
Wein, Brannt-Wein, Confituren,ut. d. gl.
auf StadtsUnkoſten verzehret worden:
Wie man von den GemeinheitsGutern

D ein
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zum groſſen Nachtheil des Armuths, und
doch der Stadt durch die erhandelten Gel
der keinen erklecklichen Vortheil procuriret
habe: Wie man das eine Capital nach
dem andern auf Zinſe genommen, und da
durch die SchuldenLaſt von Zeit zu Zeit
gehauffet, aber ſelten eine rechtſchaffene U
berlegung gepflogen, wie man ſolche ver
mindern mochte: Wie man unnothige
und langwierige Proceſſe, mehr aus Privat.
Affecten, als zum warhafftigen Nutzen
der Stadte und Gemeinden gefuhret ha
be: und was dergleichen Unrichtigkeiten
mehr ſind, die hier unmoglich alle ſperifici-
ret werden konnen: darunter aber ehrli
chen Magiſtrats. Perſonen nichts zum Præ-
juditz geſchrieben wird, die andern, ſo kein
gut Gewiſſen haben, werden ſich hiebey
ſelbſt am beſten kennen. Es erhellet im
mittelſt, daß es genugſame Wahrſchein
lichkeit habe, wann ich behaupte, daß der
Nasgiſtrats- Perſonen Klagen uber die Ac-
ciſe aus einer halben Verzweiffelung her
ruhren, wegen unrichtig geführten Hauß
halts, ſo fie nicht gern wollen an den Tag
geleget wiſſen, und eines Theils aus inter

eſſirten
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eſſirten Paſſionen, weil ihnen die Gelegen

heit zu Vollziehung der gewohnlichen Par
titen abgeſchnitten wird. Es iſt auch
Grund falſch, was ſie unalimpftich von
der Acciſe ausſprengen; Denn dieſe be
nimmt niemanden das Verniogen, Wein
zu trincken, es ſeh dann der, weichen ſolche
Magiſtrats-Petſonen auf StadtsUnko
ſten uberfluig zu trincken pfleaen; Auch
iſt ſie niemahlen ein nagender Wurm, als
nur in der ungerechten. Haußhalter ihrem
vboſen Gewiſſen; Und dann fehlet ſo weit,
daß ſie der Leute Vermogen verzehren und
das Armuth uberall befordern ſolle, daß
ſolches:eher betz nicht eingeflihrter Acciſe,
und da wo ſo verkehrt haußgehalten wird,
erfolget/ wie maun geniugſaine Exempel vor
Augen har: Dahingegen beſordert die Ac
ciſe der Leute Vermogen, Mahrung, Reich
thum und Aufnehmen, und, wie dieKkuhm
wurdigſten Exempel Durchlauchtigfter
Furſten zeigen, ſo wird vermittelſt der Acci-
ſe dem gemeinen Beſten ungemein wohl
proſpiciret: Die groſſen SchuldenLaſten,
ſo auf den Stadten und Gemeinheiten
hafften, werden durch dieſelbe nach und
nach abgetragen: Zu Auferbauung neuer

D 2 Stadte
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Stadt-Thore, Brucken und Schleuſen,
und zu Verfertigung ſauberer Pflaſter in
den Gaſſen der Stadte werden anſehnliche
Summen verwendet; mit einem Wort:
Alle die wichtigſten Onera, ſo ſonſten den
Stadten und Gemeinheiten zugeſtanden,
werden aus der Acciſe bezahlet. Welches
dann lauter deutliche Marquen ſind daß ſol
che Obrigkeiten bloß aus hoher Landes-
vaterlicher Borſorge beprgen worden, die
Acciſe einzufuihren danun uberall eine beſ
ſere Oeconomie veranftaltet, den Klagten
uber Ungerechtigkeit und erægravation ab
geholffen, den Unterthanen durchgehends

eine warhafftige Erleichterunag genhaffet,
und die ſo hoch verſchuldeten Stadte und
Gemeinheiten von dem gantzlichen Ruin
befreyet werden mochten. Und hilerinnen
bezeigen ſte ſich in Anſehung der Magiſtrats-
Perſonen, eben ſo gerecht und gutig/als ein

leiblicher Vater gegen ſein unvorſichtiges
Kind, deme er ein Meſſer aus der Hand
nimmt, womit es ſich, biß auf den Tod, ver
wunden konte.

g. 11. Ferner die Gelehrten betreffend,
ſo ſind ſelbige gewohnt, eher zu nehmen,als
zu geben, in welcher angenehmen Sache ſie

durch
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durch die langen Gewohnheiten gleichſam
vollige boſſeſſion erlanget zu haben ver
meynen, und darum von Rechtswegen
darinn unturbiret zu ſeyn prætendiren. Sie
fuhren dieſerhalb die alten Privilegien fur
ſich an ſo ihnen vormahls von hohen Kay
ſerlichen Majeſtaten gegeben worden, und
die ſie von allenOneribus frey ſprechen: Sie

ſtudiren freye Kunſte, und tragen den De
gen, zum Zeichen der Freyheit, an ihrer
Seiten: Auch holen ſie ſolche Ehren-Ti
tel von der Univerſiat, die vorn und hinten

nach lauter Freyheit ſchmecken. So kan
es nun wohl nicht fehlen, daß ihnen die
Aeeiſe ungemein verhaßt ſey, als welche
durch alle ihre ereyheiten einen breiten
Strich machet: Und weil ſie eine beredte
Zutnge haben, ſo find ſie am meiſten capa-

ole, tin groß Larmen und WehKlagen
im Lande anzuſtifften. Allein, dieſe Herrn
werden ſich beſcheiden, daß ein groſſer Un
terſcheid ſey zwiſchen den vormahligen Zei
ten, da ſie ihre Freyheit erlanget haben und
zwiſchen den gegenwartigen. Vor etlichen
hundert Jahren, als eine barbariſche Un
wiſſenheit den gantzen WeltKreiß eine
lange Weile beherrſchet hatte undes uber

D 3 all
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all an. Leuten fehlete, die allerleh nützliche
JZuiſſenſchafften, beydes in geiſtlichen und
weltlichen Dingen lehreten, und die Jugend
unterrichteten, ſo muſte man darzu ge
ſchickte Kopffe durch Freyheiten und ande
re Douceurs veranlaſſen. Man truge ſol
ches anſonglich den Monchen in den Klo
ſtern auf, aus welchen hernach die Gymua-
lia und hohen Schulen erwutchſen; Und
wurde zu der Zeit denen ſirben Anfangs
Wiſſenſchafften der gkante aern vreyennig
ſte beygeleget, entweder aus der Urmun
daß bey damahlig/ gratfirender Leib g Ei
genſchafft diejenigen freye Leute wurden.ſo

ſich darauf applicireten: oder daß nolche
Leute wenigſtens fur den Bauren und
Handwerckern gewiſſe FreyheitsPrivile-
gia voraus bekamen. Mun iſt zwiſchen
den damahligen und heuitigen Gelehrten
dieſer Unterſcheid wohrau mercken. Jene,
wie geſagt, waren Monche in den Kloſtern,
und meiſt arme Leute, die zum Theil vom
Allmoſen und von reicher Leute Vermach
niſſen lebten, auch Zeit Lebens unverheh
rathet blieben, ſo war es billig daß ſie die
vollige vreyheit von allen Auflagen genoſ
ſen, alsLeute, die ſich mit keiner. handAr

dbeita
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beit zu nahren wuſten, auch keine Guter
und Renten vor ſich hatten, davon ſie hat
ten leben konnen: Die heutigen Gelehrten
aber,(nur diejenigen gemeynet, ſo in wurck
lichen Bedienungen ſtehen) ſind nicht ſolche
arme, ſondern meiſt wohlhabende und rei
che Leute, nemlich, in Vergleichung mit
andern geringen und belaſteten Burgern:
Sie thun die reichſten Heyrathen, und zie
hen die beſten Guter an ſich; Ein gemein
BurgerMagdgen, daß nur etliche hun
dert, oder ein paar tauſend Thaler im Ver
mogen hat, wird nicht leicht einen Hand
wercksMann zur Ehe nehmen, ſondern
ehe einen Gelehrten, bloß um der commo
den Tage und um der freyen LebensArt
willen. Wie viel Schaden aber dieſes
dem kublico zuwege bringe, und wie ſehr
die Laſten des gemeinen Mannes dadurch
vergroſſert werden, nutzliche Handwercke
und Profeſſionen aber in Verachtung und
Abnehmen gerathen, kan ein vernunfftig
und unpartheyiſch Gemuth nicht ohne Er—
ſtaunen bey ſich erwegen. Und der mu
ſte ſehr ungerecht ſeyn, der nicht dafur hal
ten wolte, daß die heutigen wohlhabenden
Gelehrten, zu Abſtellung eines ſolchen

D 4 Land
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Landverderblichen Ubels, ihre Schultern
mit herftrecken, und auf eine ſolche erleid
liche Art, wie es die Accile mit ſich brin
get, contribuabel gemachet werden ſolten:
Die naturlichen Rechte und die Regeln
des Chriſtenthums erfordern dieſes; Um
ſo viel mehr, da die Anzahl der heutigen
Gelehrten weit groſſer iſt, als derer, die
in vorigen Zeiten gelebet, und folglich die
Menge ſo vieler freyen Leute einem Lan
de zur groſſen Laft und Beſhwerde noth
wendig gereichen muß. Man erwege
doch einmahl, was für eine Burde dem
NahrStande allein auf dem Halſe liegt.
Erſtlich muß er ſich ſelbſt und die beyden
ubrigen Stande, nemlich den Lehr-und
Wehr-Stand ernahren, und dann ſoll er
nebſt den Contributionen und Schatzun
gen, auch alle Perſonal-Laſten alleine tra
gen; Wie iſt dieſes moglich? und was
fur eine Proportion des Verdienſts und
der Vergeltung hleibet zwiſchen ihm und
den ubrigen beyden Standen? Zwar, der
Wehr-Stand, oder, wie ich ihn hier neh
me, der Militair-Stand thut hinwiederum
das ſeine, indem er unter vielfaltigen Stra-
pacen und Bemuhungen ſein Leib und

Blut
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Blut fur die Wohlfarth des Vaterlandes
aufopffert: Allein der LehrStand kan
hier in keine Vergleichung kommen, wie
nothig derſelbe auch iſt, welches nicht diſpu-
tiret wird; Denn ſein Lehren, Leſen und
Schreiben iſt nicht von ſogroſſer Wichtig
keit, daß es die gantzliche Befreyung von
allen denen Laſten verdienen konte, die
bißher dem NahrStande allein auf dem
Halſe gelegen haben, zumahl in Erwe—
gung der ungleich groſſern Guter, ſo die
meiſten Gelehrten fur andern Burgern
haben: und dann auch in Anſehung der
ungleichbefſern und commodern Lebens
Art fur den beyden ubrigen Standen:
Denn was der Burger und Bauer mit
ſeinem ſauren Schweiß und. HandArbeit
verrichtet, und der Soldat mit Aufopffe
rung ſeines Leibes und Lebens, das kan
mit keinem Leſen, Lehren und Schreiben in
gleiche Conlideration kommen, weil dieſe
letztere Berrichtungen ungleichgeringer
und leichter ſind, denn jene. Woher ſol
ten demnach die vielen Gelehrten eine ſol
che unverdiente Immunitat und Freyheit
genieſſen? und mit welcherley Rechten
wollen ſie ſich dabey mainteniren? Der

D5 belaſte
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belaſtete Burger und Bauer und das be
druckte Armuth wurde ja uber ſie gen
Himmel ſchreyen. Denn hier kan nicht
mehr gelten, was alte Privilegia mit ſich
bringen, ſondern die naturliche Billigkeit
und die Regeln des Chriſtenthums ſetzen
hier ein Wecht,/ das unumſtoßlich iſt; Denn
wir leben jetzt in andern Zeiten. Und
hierumer haben ſich die Geiſtlichen ſelbſt
nicht auszimehmen: Denn oh man wohl
mit dieſen Herrn billig Mitleiden nahen
ſolte, weit ihrer viele geringa eſoldung
genieſſen, und bey ihrem Abſterben nichts
als Bucher und Kinder hinterlaſſen: ſo
lind ſie doch nicht alle ſo gering und unver
mogend. Gs giebt Geiſtliche, die ſehr
wohl bemittelt ſind, die ein hauß an dem
andern, und einen Acker neben dem an
dern liegen haben, welche ſie gemeiniglich,

unter dem Titul der geiſtlichen Freyheit,
ohne Schatzung beſitzen, und doch ſich nicht
emtbloden, bey deroſelben Vermiethung
das Geld voraus zunehmen; Jhrer etli
che treiben RoßTauſcherey; andere meli-

ren ſich in das Policehund Rath hauß
liche Weſtn, und bringen es dahin, daß
niemand als ihre Anverwandten, oder ih

re
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re Favoriten, die wohl begabet (Cin der
Hand ſind, zu einigen EhrenAemtern
gelangen konnen; Viele haben anſehnli
che Capitalien unter den Leuten ſtehen, und
bey nicht wenugen findet ſich, darß ihr Frau
enzimmier und Tochter den groſten Klei
derPracht fuhren. Geſttzt nun du biſt
irgend ein Prediger bey einer anſehnlichen
Gemeinde; Du thüuſt kine conliderable
Heyrath, du zieheſt ein Hauß an das an
der, einen Acker kauffſt du nach dem an
dern an. via. du ſammleſt einen anſehnli
chen Reichthüm fur dein. Hauß ind laruül-
Je, und hgucheſt dein Predig Amt wie
ein Geweroe? „ahüngegen ſind unter
ſchiedkche geringe Handwercks rtute in

7

deiner Gemeinde, die haben ihr. Hauß voll
Kinder /und wasſir den Tag uber verdie
nen, das geuet alles fur Eſſen und Trin
cken wieder drauf, ehe ſie noch ſchlaffen ge
hen: und dennoch, wann ſie ein Kind tauf
fen laſſen, ſo muſſen ſie dir das Deine ge
vben: Kommen ſie zur Beicht, ſo muſſen
ſie wohl den BeichtPfenning bey einem
Nachbar leihen und dir geben; laſſen ſie
eine Leiche begraben, ſo nimmſt du wieder
das Deint und laſſeſt darunter nichts

nach,
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nach, denn du ſprichſt: Wer dem Altar
dienet, der muß davon leben: ob dugleich
beyde Hande und alle deine Kiſten und
Kammern ohnedem voll haſt. Und
dann ſollen noch dieſe geringen Leute alle
burgerliche Laſten tragen, Soldaten hal
ten, Schatzung von ihrem Haupte und
Handthierung geben, u. ſ. w. und du rei
cher Prediger, der du dir einen ſchonen
Tag pnegeſt, wilt freh und leer ausge
ben? Sicehe, iſt dus wohl den a lichen
Rechten nach billig und vereniwortlich?

VVv
wie vielweniger wirſt dits var digen
konnen, wann man es nach den Regeln
des Chriſtenthums, nach der Liebe und
Barmhertzigkeit /examiniren wolte? da
von du doch ſo viel Prediaens macheſt:
Wie wurde nicht dein falſches Gewiſſen,
wegen verkehrter LebensArt; dich ins
Angeſicht beſtraffen? Jedennoch hat die
hohe Obrigkeit an etlichen Orten ſo viel
uiberfliußige Gnade vor dich, daß ſie dir
deinen Theil aus der Acciſe wieder zuruck
giebt, welches gewiß unverdienter maſſen

J geſchicht; Denn in ſoweit du vermogender
biſt, als zwantzig andere unter dem gemei
nen Manne, ſo vielmehr wareft du ſchul

dig,



uber die Acciſe. 61
dig, die gemeinen LandesSteuren mit
tragen zu helffen.

ſ. 12. Was hat aber nun unſer Kauff
mann wieder die Acciſe einzuwenden? Er
lamentiret uber die Commercien: Dieſel
ben, ſagt er, leiden einen machtigen Ver
ſtoß durch Einfuhrung der Acciſe, wor-
aus des Landes gantzlicher Ruin zu beſor
gen ſtehe, denn die Kauffmannſchafft laſ—
ſe ſich nicht zwingen, die wolle gantz un
gehindert und frey handthieren, und ſeye
desfalls einer tendren Jungfer gleich, wel
che, jemehr man ſie careſſiret und in hohen

Werth halt, jemehr Belieben hat ſie, bey
uns zu ſeyn, jemehr freundliche Bezei
gung, jemehr Annehmlichkeiten haben wir
von ihr:zu gewarten: So bald wir aber
derſelben ein ſauer Geſichte geben, und die
eine Verdrießlichkeit nach der andern er
wecken, ſo wird ſie unſer uberdrußig,
machet uns hinwieder veranderliche Mi—
nen, eilet weg, und laſt ſich gar ſchwehr
zurWiederkehr bereden. Mit dergleichen
plauſiblen Vorſtellungen machet er ein
groß Aufſehen, und gewinnet vieler Leu—
te Beyfall, zumahl, da auch die gemei—
ne Senrentz fur ihn ſtreitet, daß die Com-

mercien
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mercien, die Seel und Leben eines Etats,
oder einer Republique ſehnd. Allein,
dem Kauffmann iſt darauf zu dienen, daß
zwar der Name und das Prædicar der
Commercien ſehr groß und vornehm ins
Ohr klinge, wann man es ohn Unter—
ſcheid betrachtet: Es laſt ſich iberhaupt
wohl ſagen: Die Commercien machen
ein Land reich, allein man kan nicht ſagen:
Ein jedwedes Comnmereüen machet ein
Land reich, denn es ſind vielerle Cornmer.
cien, und das eine thut nicht ſolchen Effect
wie das andere. Es giebt Commercien
aus dem Lande, es giebt Commercien ins
Land, es giebt Commercien durchs Land.
Die Commerrien aus dem Lande ſind die, da

wir unſere einheiiniſche Manufacturen,
auch Korn, Holtz, und andern Alberfluß
an Auswartige verhandeln und verſil
bern, ſo, daß wir von dem Reft unſer ei
gen Land zur Genuge beſorgen, und nichts
dergleichen von Auswartigen wieder an
die Stelle zu kauffen vonnothen haben.
Dieſe ſind gar nutzlich, denn ſie bringen
uns viel Geld ins Land, und machen die
Einwohner reich. Die Commercien ins Land,
ſind ſolche, da wir von Auswartigen al

lerley
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lerley Manufacturen, auch Victualien und
andere nothdurfftige Dinge an uns er
handeln, und baares Geld dafur hinge
ben, ohne daß wir ſolch fremd Gut mit
Aufbringung einheimiſcher Waaren in et
was bilanciren. Dieſe taugen nicht viel,
denn ſie fuhren unſer Geld zum Lande
hinaus, und machen uns zu Bettlern.
Die commereien durchs Land ſind dieſe, da
allerley fremde Waaren durch unſer Land
gefahren, oder auch von unſern Kauff
leuten in Verlag genommen, und an
fremde wieder verhandelt werden. Sel
bige ſind auch ſehr vortheilhafftig, denn
ſie bringen uns reiche Zolle auch viel Ver
kelung und Verzehr von Fremden zu
weur, und unſere Kauffleute machen von
fremden Gelde ihre meiſte Proliten. Je
doch die Commercien aus dem Lande nnd
die allerbeſten, denn dabey ernahren ſich
in unſerm Lande viel hundert, ja tauſend
Menſchen, ſowohl Kaufleute, als Ma-
nufacturirer und andere geringe Leute.

Mun prufe dich, Kauffmann, wel
cherley Commercium du treibeſt. Jſt
es, daß du aus dem Lande und durchs
Land handelſt ſo thut dir die Acciſe kei

nen
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nen Schaden, ſondern allen moglichſten
Vorſchub, denn ſolche Commmercien ge
fallen ihr wohl: Wirſt du aber uber
fuhret, daß du nur ins Land handelſt,
und lauter fremde, auch mehrentheils
unnothige Waaren herein bringeſt, da
fur die beſten Baarſchafften zum Lande
hinaus gehen, ſo laß dichs nicht wun
dern, daß die Acciſe einem ſolchen elen
den Handel einen derben Verſtoß giebt,
denn das iſt ihre Art und Ruhm. wur
digſte Tugend, daß ſie alles Gzeld, nach
Moglichkeit im Lande zu behalten, und
fremdes darzu hineinzuziehen ſich bemu
het; Du aber biſt bey deinem Handel
ihr argeſter Feind, indem du nur Guld
zum Lande hinausſchaffeſt, mithin oie
einheimiſchen Manufacturen, durch Ein
fuhrung fremder Zeuge, ruinireſt, und
ſo viel du eintzeln rur dich an Reichthum
zunimmſt, ſo viel hundertfache Armuth
bey andern Einwohnern verurſacheſt, de
nen du zum Theil ihre nutzliche Hand
wercke hemmeſt, und andern, die dir
hauffig abkauffen, die Beutel dergeſtalt
ausleerſt, daß ſie hernach uber Jahr und
Tag in deinen Schuld-Buchern offene

Parade
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Parade halten muſſen. Es iſt demnach
umſonſt, wann du dir Muhe giebſt, die
Acciſe zu verunglimpffen, vernünfftige
Leute mercken deine intereſſirte Paſſionen,
dir grauet dafur, daß dir dein ſauber
Handwerck moge geleget werden, daß
tin Aceis-Bedienter deine Waaren durch
wuhle, und dieſelben in billigen Anſchlag
bringe, daß man deinen Gewinſt und
Wutcher nachrechne, auch erfahre, wie
viel anſehnliche Summen Geldes jahrlich
durch deine Hand in die fremde befordert
werden. Denn daß du das vornehmſte
Werckzeug ſeyeſt, das unſere beſten Baar
ſchafften verſehleudern hilffet, kan man
dir deutlich darthun, es gehet folgender
Geftalt damit zi. Die Handwercks
und BauersLeute ſind erſtlich diejenigen,
ſo durch Verkauffung ihrer mannigfalti-
gen Waaren das meiſte Geld im Lande
erwerben, (es ſey dann, daß reiche Berg
Wercke, iSaltzQuellen und andere Mi
neralien vorhanden waren, welche der
vornehmſte Fond des Erwerbs zu ſeyn
pflegen) dieſer ihr Geld fallt hernach
durch pielfaltige Wege in der reichen Leu

E te
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te Beutel, theils durch die LandesAb
gaben, Zinſen, und Zehenden, theils durch
Gaben und Geſchencke an ihre Vorge—
ſetzte, theils durch verdrießliche Handel
und Proceſſe, theils durch HochzeitGel
der, Kind-Tauff-Gelder, Begrabniß
Gelder, Artzney-Gelder, u. ſ. w. daß
alſo davon participiren die vornehmſten
Bedienten im Lande, die Adelichen, die
Magiſtrats Perſonen;, die Juriſten, die
Geiſtlichen, die Medieit.. Dieſt alle
nun fuhren den propreſten Staat im Lan
de, ſie leben delicat, und kleiden ſich prach-

tig, und alles, was ſie um und an ih—
ren Leib brauchen, muſſen ſie meiſt von
dir Kauffmanne kauffen; Du aber ho
leſt deine Waaren meiſt aus fremden
Landen: Sicehe, ſo biſt du ja der Canal,
wodurch das beſte Geld zum Lande hin
aus rollet, welches in deinen Augen das
ſchone Commercium heiſſen mufß. Wilt
du handeln, ſo nimm die innlandiſchen
Manufacturen fur allen andern in deinen
Verlag, befordere ſie zum in-und aus
wartigen Verkauff, und laß deine Ne
benJnwohner dadurch zu Brodt und

Nah
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Nahrung kommien, alsdann wird dir dit
Acciſe fur allen andern favoriſiren, dit
wirſt ihr beſter Freund ſeyn, und wirſt ſie
ſelbſt lieb gewinnen, darum, daß ſie den
Verkauff deiner Waaren befordert, und
doch keinen impoſt von dir nimmt, denn
ſie halt dafur, daß beſſer ſey, eine Elle
innlandiſch Tuch fur zween Thaler ver
rkanffen, als eine Elle auslandiſch fur ei
nen eintzigen. Da wirft du dir weilllich
thun.

J. 13. Endlich ſind noch verſchie—
dene Handwercker, welche bey Einfuh
rung der Acciſe ihrt Paſſionen hagen, und
darum rallerleyt Klagen wieder dieſelbe
nusſchutten. Es ſind ſolche die, ſo
mit allerley victualien umgehen, und ſel
bige bey nicht eingeflihrter Acciſe, nach
eigenem Belieben ſchatzen und verkauffen,
ſo hoch, als ob wurcklich Acciſe darauf
geleget ware, oder auch viel theurer, als
ſie die Acciſe ſelbſt machen wurde; Auch
dabeneben wohl ſchlechte, verfalſchte und
ungeſunde Waaren lieffern, und das
Armuth uberſetzen, daß es Sunde und

E2 Schan—
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Schande iſt. Darunter ſind nahment-
lich begriffen die Becker, die BierBrau
er, die BrandtweinBrenner, die Wein
Schencken, die Schlachter, und andere
mehr, welchen insgeſammt, durch Ein
fuhrung der Acciſe, Maaß und Probe
vorgeſchrieben wird, in was fur Gute
und um welchen Werth ſie ihre Waaren
verkauffen ſollen, damit einem jeden
Kauffer, und ſonderlich dem Armunth
gleich und recht geſchehe, ſonder Betriig
und Uberſetzung. Und wann auch
eines und das ander von dieſen Gewer
ben der Nahrung uberhaupt ſthadlich
befunden wird, wie an einigen Orten
das BrandtweinBrennen, ſo wird ſol
ches durch ſtarcken Accis Impoſt, wo
nicht aufgehoben, doch wenigftens in et
was gehemmet, und dem gemeinen Be
ſten darunter heilſamlich proſpiciret. Mit
einem Wort: Es iſt nichts wieder die
Acciſe einzuwenden, es ſey dann, daß es
aus verfluchten Paſſionen herruhre. Sie
verdienet alles Lob, und wird ſolcher
auch biß in unendliche Zeiten behalten.
In kegulirung ihrer Anlagen verhalt ſie

ſich,



uber die Reciſt. 6g
ſich, wie die allergerechteſte Richterin,
handelt unpartheyiſch, gleich und irecht,
ohne Anſehen der Perſon, vom Hochſten
an, biß zum Miedrigſten, der eine gilt
ihr wie der ander, und hat ihr alleini
ges Abſehen auf das allgemeine Beſte,
nicht anders, als ob ihr WahlSpruch
ware Lalus populi ſuprema lex eſto;
Das allgemeine Wohl aller Untertha
nen ſey meine vornehmſte Regel und Ge
ſetz: Davon weichet ſie nicht eines
Haars breit abe, ſondern practiciret es
ſo aufrichtig, als ob ſie. die Gerechtigkeit
ſelber ware; Ja ſie ubet in der That
inehr Gerechtigkeit aus, als der groſſe
Plunder! von Geſetzen iemahlen thun
kan., der in dem Römiſchen Corpore Ju-
ris enthalten ift. lles Particulier-In-
rereſſe hebet ſie auf, has ſonſt beh an
dern Collecten mit einzuſchleichen pfleget,
und fraget nicht, ob dieſer Kauffmann
es ſo oder ſo nach ſeinem Vortheil haben

wolle? Ob jenem wohlhabenden Ge
lehrten an ſeinem Wohlleben etwas ab
gehe? Ob der Adeliche mit ihrer Anla—
ge zufrieden ſey? Ob dieſer oder jener

Ez3 Magi—
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Aagiſtrats- Perſon ihre Vortheilgen ab
geſchnitten, dem Becker und Brauer ſein
ubermaßiger Gewinſt entdecket, dem
Schlachter ſeine unrichtige Fleiſch-Taxe
geandert, dem Brandtwein-Brenner
ſeine ſchadliche Handthierung gehemmet
werde? u.ſ.w. Sondern ſie machet alles
gleich und recht, ſchaffet die lrregularita-
ten ab, die in der Nahrung vorgehen,
wodurch einem oder dem andern zu kurtz,
und inſonderheit dein Armuth zu wehe
geſchehen konte; Salus populi, heiſt es, oh
ne Unterſcheid: Sie ſollen alle leben:
Alle ſollen ſie ihr Genugen haben, kei
nem ſoll zu wohl, und keinem zu wehe
geſchehen; Suum cuique: Ein jeder ſoll
haben, was ihm zukommt, und ſoll ge
ben,, was recht iſt. Seo fan es nicht
fehlen, ſie haben alle etwas, und be
halten noch ubrig, der eine viel, der
ander wenig, nachdem es GOTT und
das Gluck, und eines jeden ſelbſt eigener
Fleiß und Sparſamkeit mit ſich brin
get.

So
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So horet dann auf, die Accile fer

ner zu beſchuldigen, ihr Ungerechte und
Geitzige! Helffet den Schwachern die Laſt
tragen, ihr, die ihr ſtarck ſeyd, und laſ—
ſet nicht den geringen Bruder neben euch
darben, ihr Reichen und Fetten im Lan

de; Gebet eurem Furnen, was des
Furſten ift, und GOTT, was

OOttes iſt.

egeon
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Der nachſtfolgende Iractat iſt

dieſes Jnhalts.

CAP. J.
Von der Arciſe überhaupt; wie felbige

von andern Impeſten unterſchieden ſeyl Jhe
Fundament und Eintheilung.

CAP. I.Von der Ordnuiren, ober Vnirerſal-Acciſe,
deren benorhlgten Eigenſchafften, und ent
gegen ſtehenden Arregularitaten.

CAP. III.Von der Extrubrainairen Acciſè, und bey

lauffig, von der Coarribution und Schatzung.

Von dem vielſaligen Nrutzeh  ſo aus der
Auciſe in einem Lande erwucchſet.

CAP. V.Von den Einwurffen wieder die Acriſe
und deren Beantwortung.

CAP. VI.Von den AcciBedienten und der ubri
gen Einrichtung, der bey der Acciſt vorkom

mendrn Geſchaffte.
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